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Lehrerſorgen und Schulfragen. 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt Herr Lehrer Treichel 
einen für Lehrer und Eltern gleich beherzigenswerten Aufſatz in 
Nr. 11 der „Deutſchen Poſt“. Und fürwahr, wer im Auslande 
Gelegenheit hatte, ſich mit den Schulverhältniſſen bekannt zu 
machen, dem muß der gewaltige Unterſchied zwiſchen 
den Lehrern hierzulande und vergleichsweiſe denen in Deutſch⸗ 
land auffallen. Welche Achtung genießt der Lehrer in Deutſch⸗ 
land ſeitens ſeiner vorgeſetzten Behörde ſowohl als auch ſeitens 
des Volkes — und hier dieſe Geringſchätzung der Lehrer, die 
wiedrige, wirklich betteſhafte Bezahlung derſelben gegenüber 
den kaufmänniſchen Angeſtellten! Wo liegt der Grund 
für dieſe Mißachtung? In Deutſchland waren von jeher 
die Regierungen beſtrebt, dem Volke Bildung zu verſchaffen. 
Wir denken hierbei an Friedrich den Großen, der ſelbſt die 
Schulen reviderte. Man hat drüben ſchon längſt die große 
Bedeutung der Schule für die Volkswirtſchaft 
erkannt. Die Regierungen der einzelnen deutſchen Staaten 
wußten, daß die Völker nach ihren Schulen bewertet werden, 
und ſie haben miteinander gewetteifert, dem Volke das Beſte 
auf dem Gebiete der Schule zu geben. Damit mußte die Be⸗ 
deutung der Schule und mit ihr das Anſehen des Lehrers von 
ſelbſt wachſen. Seiner Bedeutung entſprechend 
wurde der Lehrer bezahlt. Seiner Bezahlung ent⸗ 
ſprechend konnte er an ſich ſelbſt weiterbilden, und dieſer Be⸗ 
zahlung und Bildung entſprechend iſt ſein Auftreten in der 
Oeffentlichkert. So wurde dem deutſchen Lehrer die Stellung 
geſchaffen, die er heute einnimmt. 

Umgekehrt hierzulande! Nie hat die ruſſiſche Regierung 
viel für die Volksſchule üb riggehabt. Die Volksſchule war für fie 
ein unnötiger teurer Ballaft, Die für fie ausgegebenen Gelder, 
ein totes Kapital, welches beſſer für Kanonen oder Gefängnts- 
bauten verwendet würde. Dieſe Geringſchätzung der Volksſchule 
durch die Regierung mußte ſich ncktürlicherweiſe much auf das 
Volk übertragen. Niemand hat dem Landwirt jemals geſagt. 
welch großen Wert die Schule hat; niemand hat dem Bauern 
gejagt, daß der Menſch zu etwas Höherem geboren iſt als zum 
Kohl bauen. Dafür die Gleichgültigkeſt der Landbevölkerung 
der Schule gegenüber. Noch ern anderes kommt hinzu! In 
Deutſchland iſt in den letzten vier Jahrzehnten der Wohlſtand 
der Landwirtschaft ſtändig geſtiegen. Der deutſche Bauer hatte 
nicht nötig, ſeine Jungen während der Schuljahre zum Hüten 
oder anderen landwirtſchaftlichen Arbeiten zu benützen. Er 
belam ſeine Erzeugniſſe fo bezahlt, daß er ſich einen Hütejungen 
mieten konnte. Hier dagegen lag der Bauernſtand bis vor dem 
Kriege in tiefem Elend; es langte ihm nicht, fremde Kräfte 
zu bezahlen. Er war auf feine eigenen Kinder angewieſen. Und 
wenn dann der Lehrer, dem das Wohl der Kinder am Herzen 
liegt, ihn an feine Pflicht madeite, feinen Kindern Gelegenheit 
zum Schulbeſuch zu geben, mochte er wohl im falſchverſtandenen 
Intereſſe unwillig werden und in dem Lehrer einen läſtigen 
Aufdringling erblicken. Räumt die Urſachen weg und es wird 
beſſer werden! 

Bezüglich des zuletzt Geſagten iſt ja ſchon ein Wandel ein⸗ 
getreten. Wenn auch nach dem Kriege die Preiſe für land: 
wirtfhaftlide Erzeugniſſe wieder zurückgehen wer⸗ 
den — nie werden fie wieder Jo tief ſinken, wie 
vor dem Kriege. Wir als Städter wollen nicht darüber 
murren, wenn wir nicht mehr alles jo billig kaufen können, wie 


vor dem Kriege, ſondern wollen uns freuen, daß auch der Bauern⸗ | 
menſchenwürdigen 


ſtand für feine ſchwere Arbeit ſich eines 
Daſeins erfreuen kann. Er wird dann nicht mehr nötig haben, 
ſeine Kinder vom Schulbeſuch zurückzuhalten, ſondern wird für 
die Arbeit Leute anſtellen können. Nebenher muß un unter⸗ 
brochen Aufklärung geſchaffen werden, damit der Land⸗ 
wirt den hohen Wert der Schule erkennen lernt. Nur ein 
Beiſpiel! Geſetzt, Polen erhält einen Landtag, dann werden 
wir wohl in der Arbeiterſchaft Leute finden, die fähig ſind, ihren 
Stand zu vertreten, obes beim Kleinbauernſtand der 
Fall ſein wird, iſt fraglich. Man räume gründlich auf 
mit dem Vorurteil gegen die Schule, lehre dem Landmann, den 
großen Wert der Schule erkennen, und die Achtung vor der 
Schule, und damit vor dem Lehrſtand, wird ſteigen. Letzten 
Endes wird auch hier der allgemeine Schulz wang 
kommen müſſen. 

Das Verhältnis der Kirche zur Schule iſt ja jetzt geregelt. 
Die Schule unkerſteht nicht der Kirche, ſondern 
die deutſche Volksſchule hat ihre Verwaltung 


im Deutſch⸗evangeliſchen Landesſchulvorban d. 


Doch wäre es unendlich zu beklagen, wenn die Volksſchule der 
Kirche entfremdet würde. Daß dieſes in abſehbarer Zeit nicht 
geſchieht, dafür bürgt die Zuſammenſetzung des Hauptvorſtandes 
des Deutſch⸗evangeliſchen Landesſchulverbandes. Die Männer, 
die hier arbeiten, find ſich bewußt, daß für das Kind des 
Volkes in Bezug auf Schule das Beſte gerade gut 
genug iſt und daß deshalb jede unnütze oder unbefugte Bevor⸗ 
mundung oder Ein miſchung anderer ferngehalten werden muß, 
um dem Lehrer ſeine Schaffensfreudigkeit zu erhalten. Aber 
eben dieſe Männer ſind auch überzeugt, daß ohne wahres Glau⸗ 
bensleben eine Volksſchule nie erſprießlich wirken kann. Ob 
jedoch der Lehrer der richtige Mann ift, die Gemeinde wegen 
grober Sünden zu rügen, möchte ich bezwerfeln. Ich möchte 
dieſe Tätigkeit lieber dem dazu Berufenen, dem Paſtor, über⸗ 
laſſen. 


Zu weit zu gehen ſcheint mir Herr Treichel, wenn er aus⸗ 
ruft: „Vor allem liebe und achte deinen Lehrer als deinen 
Vorgeſetzten“. Wenn ſich dieſe Worte auf die zu unter⸗ 
richtenden Kinder beziehen, ſo mögen ſie gelten. In dem Zu⸗ 
ſammenhange aber, wie fie geſchrieben find, ſcheinen ſie ſich auf 
die Dorfgemeinde, auf die Eltern der Volksſchüler zu beziehen. 
In dieſer Auffaſſung mag wohl ein Grund liegen, wenn in 
mancher Gemeinde das Verhältnis zwiſchen Lehrer und Gemeinde 
wicht ſo iſt. wie es wenigſtens den gegebenen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechend ſein könnte. Kein Bauer oder Arbeiter wird einſehen 
können, warum er im Lehrer ſeinen Vorgeſetzten achten ſoll. 
Wird das der Lehrer dennoch verlangen, Dann ich mir denken, 
daß es Reibungen gibt. Dagegen wird jeder, welcher den Wert 
der Schule erbannt hat, in dem Lehrer den Erzieher der Jugend 
achten und ehren. Zwiſchen Bauern und Lehrer darf es kein 
Ueber⸗ oder Unter⸗ ſondern nur ein Noben⸗ und Mitein⸗ 
ander geben, welches von gegenſeitiger Hochachtung 
getragen ſein muß. 

Der Nuf nach Selbſthilfe, nach Zuſammenſchlu 5, iſt im 
Zeitalter der Organiſationen eine Selbſtverſtändlichkeit, fo daß 
ſich ein weiterer Hinweis auf die Notwendigkeit eines Lehrer⸗ 
verbandes wohl erübrigt. Weit eher ſcheint eine Warnung 
vor Radikalismus auch hier am Platze zu fein. Gewiß 
ſind die ſogenannten Kriegslehrer keine Zierde des Lehrer⸗ 
ſtandes, ihrer Vorbildung nach, aber ſie waren eine Notwendig⸗ 
leit, und daß fie da ſind, iſt ein Beweis dafür, daß auch der Land⸗ 
nenn Thon nicht mehr fo gleichgültig über die Schule denkt. 
Ich möchte hier davor warnen, verächtlich von dieſen Män⸗ 
nern, die im Augenblick der Not in die Breſche ſprangen, zu 
reden oder ſie gar zu bekämpfen. Sie ſind da und werden ſich 
wicht verdrängen laſſen. Ein Kampf gegen ſie könnte aber der 
Schule und dem Lehrerſtande großen Schaden zufügen. War 
in schwerer, lehrerloſer Zeit die Gemeinde froh um ihn, darf ſie 
ihn auch jetzt nicht im Stich laſſen. Aber ſie werden ausſterben. | 
Es find auch heute noch gar nicht zuviel Lehrer. Gewiß, in der 
Stadt iſt vielleicht augenblicklich Ueberſchuß an Lehrkräften, an 
Lehrern fürs Land iſt noch auf Jahre hinaus Mangel. Deshalb 
ſuche man die Aushilfslehrer, nachdem fie eben da ſind, mit 
empor zu ziehen. Man ſchaffe ihnen Bildungsgelegenheit, 
man gebe ihnen Golegenheit, ſich für den Lehrerberuf vollends 
auszubilden, gebe ihnen vor allem Zeit und Mittel hierzu, ziehe 
fie mit heran zu den Lehrerkonferenzen und laſſe fie nach an⸗ 
gemeſſener Zeit ein entſprechendes Examen machen. Natürlich, 
wer dann nicht als geeignet befunden wird, der muß eben gehen, 
dann überallemmußdas Wohlder Kinderſtehen. 
Keinesfalls würde ich raten, ſie vom Lehrerverband auszu⸗ 
ſchließen, fo lange fie im Lehrfach tätig find. Selbſtredend iſt, 
daß fie nicht als Lohndrücker benützt werden dürfen, und daß 
keine Aushilfslehrer angeſtellt werden dürfen, wenn der Bedarf 
durch richtig vorgebildete Lehrkräfte gedeckt werden kann. Daß 
der Vorſtand des Landesſchulverbandes auch dieſer Frage ſeine 
Aufmerkſamkeit zuwendet, beweiſt die Uebernahme des Lodgzer 
Lehrerſeminars durch den Landesſchulverband. 

Der letzte Wunſch des Herrn Treichel, Schaf fun geines 
Organs, in dem Lehrer ihre Anſchauungen veröffentlichen 
können, in dem pädagogiſche Abhandlungen zwecks Weiterbil⸗ 
dung erſcheinen, iſt zu einem guten Teil erfüllt. Der 

Deutſch⸗evangeliſche Landesſchulverband hat 
ein vertragliches Recht aufeinen Teil der „Deut⸗ 
ſchon Poſt“. ; 
Heran Ihr Pädagogen, macht Euer Wiſſen der 
Allgemeinheit nutzbar! Es wäre eine ſträfliche Nach⸗ 
läſſigkeit, wenn dieſer Platz nicht voll ausgenützt werden würde. 
9. Neumann, Arbeiterſekretär. 


Die Rettung der Deutſchen 


in Rußland. 


Ein großgedachter Siedlungsplan. 


Im Friedensvertrag mit der Ukraine iſt auch der in Süd⸗ 
rußland anſäſſigen Deutſchen gedacht, denen ein Dortbleiben in 
geſicherteren Verhältniſſen oder die Auswanderung nach den 
der Aufſicht der deutſchen Regierung unterſtehenden Siedlungs⸗ 
gebieten ermöglicht werden ſoll. | 

| Leopold Baron von Vietinghoff⸗Scheel befaßt ſich 
in einem Aufſatz der „Deutſchen Zeitung“ (Berlin) mit der 
Zukunft der ſüdruſſiſchen Deutſchen und richtet ernſte Mahnun⸗ 
gen an die deutſche Oeffentlichkeit. Sie ſeien im nachſtehenden 
wiedergegeben: | 
Es iſt eine merkwürdige Tatſache, daß die meiſten Menſchen 
die Dinge nicht jo zu ſeßen willen, wie fie wirklich liegen. Dies 
Unwermögen ſteigert ſich oft bis zu völligem Ueberſehen wich⸗ 
tigſter Sachlagen und Geſchehniſſe. Beide Mängel treten z. 3. 
in Bezug auf das Deutſchtum im Oſten ſcharf zu Tage; wir 
freuen uns mit Recht des ſiegreichen und auch für die allge⸗ 
meine, deutſche Sache nicht ergebnisloſen Abſchluſſes des Krieges 
nach Oſten hin, aber die meiſten von uns ſcheinen es garnicht 
wahrzunehmen, daß trotz des Friedens Sunderttau⸗ 
ſende Deutſcher in Rußland nach wie vor in 
ſchwerſter, dringendſter Not und Gefahr ſchwe⸗ 
ben. Wahrſcheinlich wird dies Ueberſehen nicht nur von jener 
erwähnten allgemein⸗menſchlichen Schiefſichtigkeit, ſondern auch 


von dem leider feſtſtehenden beſonderen Mangel der Deutſchen 
an Sorge und Empfinden für die Schickſale von auswärtigen 
Stammesgenoſſen verſchuldet. Wie dem auch ſei, — ſoll nicht 
einſtmals die ſchwere, aber verſpätete Anklage erhoben werden 
müſſen, daß das deutſche Volk aus ſträflicher Blindheit oder gar 
Schlaffheit Scharen von Stammesbrüdern untergehen ließ, To 
gilt es, dem deutſchen Volke unverzüglich in äußerſter Schärfe 
und Deutlichkeit jene furchtbare Gefahr, ja Todesnot vor Augen 
zu führen und unermüdlich vor Augen zu halten, die dem Deutſch⸗ 
tum an nur zu vielen Stellen in Rußland droht. Jedem 
Deutſchen müſſen darüber die Augen geöffnet 
werden und es iſt Pflicht der geſamten deutſchen 
Preſſe, dabei mitzuwirken, denn das Rettungs⸗ 
werk tft jo umfaſſend und ſchwͤr, daß die Mit⸗ 
hilfe des geſamten Volkes erforderlich fein 
wir d. — 

Die Geſamtlage der Deutſchen in Nußland ſtellt ſich fo dar, 
daß viele von ihnen an den Leiden und Peinigungen, die fie 
dulden mußten, buchſtäblich zu Grunde gegangen ſind, von den 
übrigen ein ſehr großer Teil wirtſchaftlich völlig vernichtet oder 
äußerſt geſchwächt iſt alle aber völkiſch dem Untergange geweiht 
ſind, wenn ihnen nicht Hilfe zuteil wird. Am ſchwerſten und 
unmittelbarxſten find wohl die Deutſchen in Wolhynien und 
Podolien betroffen worden. Nicht nur, daß die noch unter 
der zariſchen Herrſchaft angeordnete und in den genannten Ge⸗ 
bieten auch faſt völlig durchgeführte Enteignung ſie aus meiſt 
wohlhabenden Leuten zu Bettlern machte und von Haus und 
Hof trieb, fie find dann auch noch in roheſter, grauſamſter Weiſe 
verſchleppt und im weiten Reich ruhelos von Ort zu Ort gejagt 
worden. Ueber den Umfang, in dem in gleicher Weiſe die Deub⸗ 
ſchen an der Wolga, in Sibirien, im Kaukaſus bes 
troffen worden ſind, liegen ganz genaue Nachrichten noch nicht 
vor. Es ſteht aber feſt, daß es jedenfalls einem erheblichen 
Teile der Deutſchen aus jenen Gebieten nicht beſſer erging und 


ein gleich furchtbares Schickſal hat auch manchen Deutſchen in 


Polen betroffen. Und nun ſtelle man ſich vor: jette riefen 


große Schar — ſie zählt nach Hunderttauſenden! 


— von Familien, von Kindern ohne Eltern, Frauen ohne Män⸗ 
ner, Greiſen ohne die Angehörigen, ſteckt noch heute in Rußland 


drin oder irrt in ihm umher, zerſprengt, auseinandergeriſſen, 


von Haß verfolgt, verlaſſen, vereinſamt. Wohl haben wir nun 
Frieden mit Rußland, — hat er auch jenen Frieden, Ruhe ge⸗ 
bracht? Nur ja keiner Täuſchung darüber unterliegen: die 
ruſſiſche Regierung wird keinen Finger dazu rühren, fie 
zurückzubefördern, geſchweige denn zu entſchädigen (auf die in 
den Friedensverträgen mit der Ukraine und dem moskowitiſchen 
Rußland leider teils ganz ungenügend, teils in ſehr wenig klarer 
Weiſe behandelte Entſchädigungsfrage ſei diesmal abfichtlich 
nicht weiter eingegangen) und im Augenblick und wohl auf recht 
fange hinaus gibt es auch dort gar keine Regierung, die das 
könnte. Vom ruſſiſchen Volke haben fie ebenſowenig Hilfe 
zu erwarten; an die „Gutmütigkeit“ des vuſſiſchen Bauern gläu⸗ 
ben wohl nur noch einige verſtiegene Nichtlenner. Sie ſind 
auch viel zu ſehr mit ihrer jungen „Freiheit“ und dem, was 
ſie aus ihr an perſönlichen Vorteilen zu gewinnen ſuchen, be⸗ 
ſchäftigt, um dem nach wie vor gehaßten Deutſchen, dem ſie den 
Sturz von der Höhe ins Elend ſehr wohl gönnen, irgendwie auch 
nur im geringſten (einzelne Ausnahmen, die vorkommen mögen, 
ändern am Geſamtbild nichts) beizuſpringen. Friedlos find alſo 
jene Unglücklichen nach wie vor, hilflos, denn ſie ſind nur auf 
die eigenen Kräfte angewieſen und dieſe ſind nach allen Rich⸗ 
tungen hin erſchöpft; eine Lage, geeignet zum Verzweifeln, zum 
Erſtarren in Hoffnungsloſigkeit. Aber ſie verzweifeln nicht, 
noch nicht. Es liegen ſichere Nachrichten darüber 
vor, daß in den Seelen aller dieſer Deutſchen 
der felſenfeſte Glaube lebt oder entſtanden iſt, 
das deutſche Volk werde ſie retten, ihnen helfen, 


ſie zurückführen, fie überhaupt — in vielen if 
das zum brennenden Verlangen, zum u mum 
ſtößlichen Willen geworden — hinausführen 


aus Rußland, heim ins Mutterland oder doch 
mindeſtens in Gebiete, wo ſie und ihre Kinder 
nie mehr ähnliche Pein um ihres Deubſchtums 
willen zu beſorgen haben. Deutſches Volk höre dies! 
Wehe dir, wenn du es nicht hörſt! Dann gingen die einen als⸗ 
bald an weiteren Leiden zu Grunde, verkümmerten viele andere 
langſam, aber unrettbar, bei allen aber — wir find von Deut⸗ 
ſchen, die ſich ſchon zurückretteten, ausdrücklich und warnend 
darauf hingewieſen worden, daß es dann ſo käme — ſchlüge 
das ſchmählich getäuſchte Vertrauen in tiefſte Erbitterung, ja 
in Haß gegen das gefühlloſe Stammvolk um und rettungslos 
gingen ſie, ſich über die ganze Welt zerſtreuend, dem deutſchen 
Volkstum auf immer verloren. Möge das deutſche Volk 
durch rechtzeitige, umfaſſende Tat ſein Volks⸗ 
tum vor unerſetzlichem Verluſt (wir können kei⸗ 
nen Tropfen deutſchen Blutes mehr miſſenl), ſich 
ſelbſt aber vor ewig unauslöſchlicher Schmach 
bewahren. Bedenken wir: wir warfen das ruſſiſche Rieſen⸗ 
reich nieder, — darf die Folge diefes Sieges deutſcher Waffen 
ſein, daß Hunderttauſende Deutſcher zu Grunde gehen? Wäre 
das nicht eine geradezu grauenhafte Verkettung von Urſache und 
Wirkung? Nein, und wenn es uns größte Opfer koſten follte, es 
darf nicht ſein, jene Deutſchen müſſen gerettet werden! 

Aber wie? Es fehlt hier an Raum, alle möglichen Pläne 
durchzuprüfen und das Ausführbare in allen Einzelheiten zu bes 


2 


ſprechen, nur der Grundriß deſſen, was zu geſche hen 
knappeſter Form dargelegt werden. 

Es muß zunüchſt ein orſtes Zufluchts⸗ 
gebiet für die geſp wengten, enthelmateten, erwerbslos gewor⸗ 
denen Deutſchen ge fen werden, ud zwar in Rußland ſelbſt, 
Sie etwa durch ifte zuſamenmzuſuchen 
und herauszuholen iſt unmög! 
dauern wird, ehe wir derartige 
wach Rußland entſenden könnten. 
müllen, vermag aber eben weder rechtzeitig genug, noch über⸗ 
haupt in völlig ausreichendem Maße durchgeführt zu werden, 
ſelbſt wenn es jedoch ging 2 oder ſelbſt wenn wir hoffen könnten, 
daß die Heimatloſen ſich ſelbſttätig bis zu unſeren Grenzen durch⸗ 
ſchligen — wohin mit * 12 Es 
tigen Scharen ſofort mit paſſender Unterkunft, Arbeitsgelegen⸗ 
heit, neuer Scholle uſw. zu verſehen; jeder Verſuch dazu führ 
alsbald zu tollſtem 8 zu tauſenderlei Mißgriffen, ſolch 
ein Werk bedarf zu rechter Durchführung geraumer Zeit. All 
dies wird un vermieden, wenn ein Sammelgebiet in Rußland 
ſelbſt geſchaffen wird. Zunächſt werden ſich dorthin viele durch⸗ 
zuſchlagen wiſſen, die den weiten und fremden Weg zur Grenze 
Taum fänden und ferner alle, die davor zurückſcheuten, aufs 
Geratewohl mach Deutſchland zu gehen, einem als ſolches aus⸗ 
drücklich bezeichneten Zufluchtsgeblet aber ſofort als einem 
rettenden Hafen zuſtreben würden. Natürlich müßte die Kunde 
duvon fit allen Mitteln ſofort in ganz Nußtand verbreitet wer⸗ 
den, aber das 1 viel leichter und mit viel weniget Hilfskräften 
durchführbar, als zur perſönlichen Einholung der Verſprengten 
benötigt würden. Eine Nachſuche müßte natürlich trotzdem 
ſpätet, wenn das möglich wird, erfolgen; die dabei Geſa mmelten 
werden zunüchſt auch ins Zufluchs Nebler übergeführt. 

Wo ſoll und dann nun dieſes bereitgeſtellt werden? Es iſt 
von vorneherein gegeben, Die Deutfchen ann Nordweſtufer des 
Schwarzen Meeres haben verhältnismäßig viel weniger gelitten 
als die anderen. e ſitzen zum großen Teil noch heute daheim 
auf ihrer Scholle, und zwar beſonders dicht gehäuft in den 
Kreiſen Aklermann, Jsmail und Bendery in Beſſarabien. Daß 
dieſes vom moskowitiſchen Nußland abgetrennt wird, ſteht wohl 
feit, daß die „moldawiſche Republik“, die ſich dort begründet hat, 
nur eine rt ündung ſein kann, gleichfalls, es käme alſo 
mur noch Angliederung an Rumänien oder die Ukraine in Frage, 
in beinem der beiden Fälle läge aber irgend ein Grund vot, die 
genannten, teilweiſe dem Grun idbeſitz nach überwiegend deutſchen 
Kreiſe mitgehen zu laſſen. Die Ukrainer beanſpruchen das Ge⸗ 
biet auch gar nicht und den Numä zen we rden wir Deutſche doch 
wirklich nicht überantworten dürfen. Es iſt alſo gewiſſermaßen 


Hat, Jann in 


haf 
eigens entſandte Hilfsk 
ch, allein ſchon, weil es ſe 
Kräfte ungefährdet überall hin 


Spüter wird das ja geſchehen 


a 


1 


eine Art herrenloſe Ecke, die vernünftigerweiſe noch niemand 
gu eigen zugeteilt werden kann. Sie wähle man zu jenen unum⸗ 


gänglich notwendigen Zufluchts⸗ und Sammelgebiet für die 
Deutſchen aus ganz Rußland; das Gebiet ist ſo klein, daß es von 
Es an Selbitverwaltung ja gewöhnten, dort ſchon anſäſſigen 

Deutſchen ohne ſonderliche Mühe in Ordnung gehalten werden 
kunn; ein Kommiſſar, der ja zur Leitung der. Verpf flegung de 
qufammengegogene n Deutſchen hinge ſchickt werden müßte, mag 
ihnen dabei zur Seite ſtehen. D K Zufluchs⸗ und Sammlungs⸗ 
gebiet bereitzuſtellen iſt Sache des Reichs. Möge es dieſe Auf⸗ 
gabe raſch und kraftvoll in die Hand nehmen; ohne Löſung der⸗ 
ſelben wird das Rettungswerk an den Deutſchen in Rußland — 
das lehrt jede eingehendere Vertiefung in die Frage — nur ein 
Stückwerke bleiben, es it aber Pflicht dafür zu ſorgen, daß es 
in vollem Umfang gelingt. — Von dieſem Gebiet aus kann 
dann die Ueberführung der geſammelten Deutſchen in neue, 
dauernde Siedlungsgebiete in aller Ruhe durchgeführt werden, 
die dazu nötigen vermittelnden Einrichtungen wer⸗ 
den aber zweckmäßiger Weiſe nicht vom Reich zu ſchaffen 
und zu führen ſein, ſondern von freien nicht beamtlichen oder 
ſtaatlichen Stellen. Vielerlei Gründe Ip rechen dafür, ein gerade⸗ 
zu zwingender iſt, daß es ſich häufig genug gar nicht um Rück⸗ 


ſiedlung ins Reich, ſondern um Umſtedlung in fremde Staats⸗ 
gebiete handeln wird. tt Umwanderung fremder Staatsan⸗ 


n darf ſich aber das Deulſche Reich 
aber das deutſche Volk, denn dem 
bleibt jeder Deutſche zu eigen, einerlei, 
elt er hat oder in welches Land er um⸗ 
wandern will. ) mag ja jene freie Stelle, 
endgültige Ueberführung erteilung der 
Sammelgebiet Deteteten Deutſchen (ſpäter wohl aller Deutſchen 
aus- det ganzen Welt, welche — dieſe natürlich, ohne das Sam⸗ 
melgebiet zu durchgehen — rück⸗ oder umwandern wollen) unter⸗ 
ſtützen, aber ſie ſei keine Einrichtung des Staates, ſondern des 
Volkes. 
An dieſer 
ch 
j 


gehöriger in fremde St 
gat nicht befaſſen, W 
deutſchen Volks kö 
welche Staaten 


und V zunächſt 


ird d die geſamte Hilfe leiſtung 
en Volkes chſt zur Rettung der Deutſchen 
in Nußland, ſpäter zur Wiederaufrichtung geſamten, ja 
überall ſchwer geprüften Deutſchlands im Auslande zuſammen⸗ 
zufließen haben. Gewaltige Mittel werden dazu erforderlich 
ſein, alles und alle werden dazu heiten müſſen, damit ſie in 
gusteichendem Maße zuſammenkommen. Sie müſſen aber be⸗ 
ſchafft werden, das it unabweisbare Pflicht des deutſchen 
Vol kes. 

Bei Zeichnung di 
ſein Bewenden. Es ſind drei: 


ann 


5, zun 


Stelle wi 
des deut 
des 


he 


eſer erſten Grundrißlinjen habe es heute 


Sicherſtellung des Sam⸗ 


meigebiets, Schaffung einer nichtſtaatlichen 
Hauptſtelle für die geſamte deutſche Rück⸗ und 
Um wanderung nach dem Kriege, Beteitſtellung 
der Mittel unter Mithilfe des ganzen deutſchen 
Volkes. Möge unverzüglich daran gegangen werden, dies 
alles in der Wirklichkeit zur Geſtaltung zu bringen. Es iſt 
wahrhaftig jede Minute Kein Tag Yin rite jetzt 


hr lange 


wäre unmöglich, die gewal⸗ 


I 


und Sammel⸗ 


Sie nehmen freudigen 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 7. April 1918 


Schule in Warſchau. Ja, man kann jagen, daß ein er⸗ 
heblicher Teil der Kulturarbeit, die im neuen Polen geſchaffen 
wurde, der perſönlichen Anregung und der ſorgſamen Pflege des 
Generalgouvetneurs v. Beſeler zu verdanken iſt, der als Sproß 
einer alten deutſchen Gelehrtenfamflie den 
Künſten und Wiſſenſchaften während ſeiner ganzen militäriſchen 
Laufbahn ein 9 Herz entgegentrug und in dieſem B A 
ſein mit Stolz den Doltottitel deutſcher Unide 


ſitäten Nord darf. Hat er ſich doch als Major im 
Generalſtabe mit einer Studie über Blüchers Zug nach Lübeck 


im Jahre 1906 auch litetaviſch betätigt, und ſpäter lange 
Zeit in der Studienkommiſſion der Kriegsakademie um die 
wiſſenſchaftliche Durchbildung der Elite unſeres Offizierskorps 
wertvolle Verdienſte erworden. Seine beſonderen Verdienſte als 
Generalgouverneut des neuen Polens wird die Geſchichte 
einſt zu würdigen wiſſen. Dem Eroberer der ſtärkſten 
Feſtungen im Oſten und Weſten iſt ein unverwelkliches Ruhmes⸗ 
blatt in den Annalen des deuulſchen Heeres ſicher. Für alles 
zuſammengenommen aber wird das deulſche Volk, vor allem 
die heranwachſende Jugend, in deren begeiſterungs⸗ 
frohe Herzen ſeine Taten eingeſchrieben find, ihm dankbar fein 
und dem Helden zu ſeinem Ehrentage einen treuen Gruß aus der 
Heimat entſenden.“ 

Auch die einheimiſchen Deutſchen haben ihre Glück⸗ 
wünſche dar Der Deutſche Verein ſandte folgendes 
Tele gramm: und Verehrung werden ſich die Deut⸗ 


G bracht. 


geb 
Mi it 


Dank 


ſchen in Polen immer Eurer Exzellenz als ihres Schutzheren er⸗ 


der um die Sicherſtellung ihrer Zukunft beſorgt war. 
Anteil an det heutigen Feier des fünfzig⸗ 
jährigen Dienſtjubiläums Eurer Exzellenz und wünſchen Eurer 
Exzellenz Gottes reichſten Segen für weitere Wirkſamkeit zum 
Wohle Polens und der alten Heimat.“ 


* * 


Die Teilnahme eiſtzelner Worſchauer Polititer an den Dee 
ſptechungen in Berlin hat in 


Warſchauer politiſchen Kreiſen zu Umſtimmigkeiten 


geführt, ſo daß manche Freiwillige und erzwungene Rücktritte 
vom Führerpoſten der Verbände zu verzeichnen waren. Ein 
Beweis dafür, daß bis heute noch die Führer det aktiven pol⸗ 
niſchen Politik ohne größere Gefolgſchaft geblieben ſind. 
* * 
* 


wern, 


In Lodz werden bereits die 
polniſchen und jüdiſchen Kandidaten fie den Staatsrat 


genannt. Von einem deutſchen Kandidaten iſt noch nichts 
zu hören. Unſere deutſchen Stadtverordneten, die 
je auch der deutſchen Geſellſchaft gegenüber 


eine gewiſſe Pflicht übernommen haben, werden 


gut tun, ſich mit ihren vorbereitenden S a 
zur Aufſtellung eines Kandidaten gu heeile 
— 


Kirche und Schule. 


Maße nehmungen und Ratſchtüge eines pädagoglſchen Beirats 
beim Landesſchulverband. 


Die Pſychologie lehrt, daß nur ſolche Vorſtellungen vom 
Geiſte aufgenommen und angeeignet werden können, für welche 
die notwendigen Aſſoziations⸗ und Apperzeptionshilfen vor⸗ 
handen find, Dieſes pſychologiſche Geſetz fordert, daß det Lehtet 
feinen Schülern ſolche Stoffe darbietet, denen fie Verſtändnis 
entgegenbringen, damit aus dieſem Verſtändnis das Intereſſe 
hervotgehe, ohne das lein Unterricht Erfolg haben kann. Darum 
jet der Unterrichtsstoff det Altersſtufe der Schüler angemeſſen, 
nicht zu ſchwer, damit er nicht über die Köpfe der Kleinen hin⸗ 
weggeht und ihnen leerer Schall bleibt und nicht zu leicht, 
damit er ſie nicht langweilt. Hier das Rechte zu treffen, iſt 
die ſchwierigſte Aufgabe, abet auch das Geheimnis des päda⸗ 
gogiſchen Erſolges ganz beſondets eines Lehrers der einklaſſigen 
Sthule, in welcher ja Schület von 6—15 Jahren beiſammen 
figen, Daß der Lehrer allen dieſen Schülern nach dem Grade 


ihrer verſchiedenen geiſtigen und sittlichen Entwickelung etwas 


welche die 
ins 


| Schüler. 


bieten foll, das iſt es, was die Arbeit gerade in dieſer Sihulart 
jo beſchwerlich macht. Wie iſt dieſe Schwierigkeit zu überwinden? 

Zunüchſt durch eine ſorgfältige Gruppietung det 
Häufig ergeben Reviſionen die Erſcheinung, daß det 
Lehrer im Religionsunterrichte die 50—70 Kinder ſeiner Schule 
gleichzeitig gemeinſam unterrichtet. 
etkennenswerte Mühe gibt, die Fragen und Aufgaben jo zu 
ſtellen und zu verteilen, daß allen Schülern, ſowohl die kleinſten 
als auch die Größten etwas geboten wird, ſo gibt es, ganz abge 
ſehen von der Schwierigkeit dieſes Verfahrens, doch Religions⸗ 


ſtoffe. die ganz unmöglich ſchon Kindern der Unterſtufe auch 


1 


nur annähernd zum Verſtändnis gebracht werden können. (Niko⸗ 
demus, der verlorene Sohn, der Schalksknecht, det III. Artikel). 
Wo aber jedes Verſtändns fehlt, da muß auch das Herz, das 
Gemüt unberührt bleiben. — Den pochvlogiſchen Forderungen 
an die Aufnahmefähigkeit der Schüler wird der Lehrer im Re⸗ 
ligionsunterrichte am weiteſten Rechnung tragen durch das Bil⸗ 
den von drei Abteilungen Aus verſchiedenen Gründen, unter 


Wenn er ſich auch alle an⸗ ten 


denen die berechtigte Forderung, jeder Abteilung möglichſt viel 


direkten Unterricht zuzuwenden, obenan ſteht, empfehlen wir 
aber zunächſt nur die Bildung von zwei Abteilungen. Die 
erſte Abteilung umfaßt die Unterſtufe (Jahrgang 1, II und III) 
die zweite die Mittel⸗ und Oberjsufe, 

Pfychologiſch und Pöaitologiih ganz unzuläſſig iſt es ferner, 
alle Jahrgänge der Sch hule gleichzeitig dieſelben Lieder ſingen 
zu laſſen. Ganz abgeſehen davon, daß die Kleinen die 
Lieder nicht Beiſbeen die Texte alſo 1500 verſtändnislos mit⸗ 
lallen, verderben ſie dadurch, daß ih nen ie Fähigkeit im Treffen 
der Töne noch fehlt, den Geſang. Da fe ferner auf dieſe Meise 
gezwungen werden, Töne, die 255 Höhe cher Tiefe nicht im 


Stimmumſange 6—8 jähriger liegen, mitzuſingen, nehſten Scha⸗ 
den an ihren Stimmorganen. Auch für den Geſangunterricht 


empfehlen wir zwei Abteilungen, welche denen füt Religions: 


unterricht entſptechen. 


rgehen, an dem Dutzende deutſcher Brü⸗ 
der in Rußland zu Grunde gehen. Wollen wir da 
noch immer weiter mäßig bleiben? 
zz nn 

Dr 
Am April feierte 
Generalgonuverneur Generaloberſt v. Beſeler 

ſein fünfzigjähriges Dienftjubiläum Die „Norte 
Deut] ſche Allgemeine Zei “ (Berlin) würdigte aus dieſem 
Anlaß die Werd ars mit folgenden Worten: „Mit 
kluger ſtaatsmä at er die Verwaltung des neuen 
Gebietes im Oſten gelelte id deutſcher Kulturarbeit in den 
zum Teil völlig neu ar auenden Strichen ein ergiebiges 
Arbeitsfeld vorbereitet. Der Macht feiner gewinnen⸗ 
den Perſön lichkeit gelang es, ein enges Verhältnis zwi⸗ 
ſchen den chten und der B Bevöl! er ung des neuen Polens 
herbeizuführen Ge zu überbrücken und Vertrauen 


r beſond 


e n Förderung entſtanden 
Kommifſton 


und die 


den, ere 


zu er wen | 
die landeskundliche 


deutſche handen. 


Es gibt eine Anzahl leicht verſtändlicher 
Kinderlieder und Choräle, die ſich nach Inhalt und Stimm⸗ 
umfang für die Kleinen eignen. Während der Lehrer mit der 
Unterſtufe dieſe einübt, lernen die Kinder der zweiten Geſangs⸗ 
abteilund (M, u. O.) die Texte der zu ſingenden Lieder, 
Im Sprachunterrichte ſind vier Abteilungen zu bilden: Ua, 
Ub, M. 1 Dasſelbe gilt für die Gliederung für den Nechen⸗ 
unterticht. In Geſchichte, Erdkunde und Naturkunde empfiehlt 
es ſich, Mittel und Obetſtufe getrennt zu unterrichten, indes iſt 
auch eine Vereinigung zuläſſig. 
In vielen Fällen iſt die hier dargelegte Abteilungsgliede⸗ 
rung bereits eingeführt, ſtellenweiſe iſt ſie nur zum Teil vor⸗ 
Sehr häufig hat der Lehrer wohl Abteilungen geblloet, 


meiſten 


| gabe eine Annäherung auch an das engziſche 


le aber jo unglücklich plaziert, daß z. B. die Kinder einer Abs 
‚eilung auf die ganze Klaſſe verteilt ſind, oder daß der Lehrer, 
venn er einem Teil der Abteilung fein Geſicht zukehrt, dae andere 
im Rücken hat. Wohl hat die Plazierung der einzelnen Abtei⸗ 
lungen ihte Schwierigkeit; doch ſtrebe det Lehrer darnach, die 
Kinder jeder Abteilung möglichſt geſchloſſen zu ſetzen. Die 
Trennung von Knaben und Mädchen ſpielt dabei eine Haupt⸗ 
rolle. Wir bemerken hierzu, daß auf der Unter⸗ und Mittel⸗ 
ſtuſe Knaben und Mädchen unbedenklich nebeneinander ſitzen 
können. Für die Oberſtufe iſt eine Trennung nach Bänken zu 
fordern. 

Häufig finde ich in einer Rechenabteilung Kinder, die weit 
iiber den off derſelben hinaus ſind und in der höheren Ab⸗ 
deilung leicht mitrechnen könnten. Der Lehrer erklärt die Eh 
ſcheinung durch Rückſtändigkeit der Kinder in einem anderen 
Gegenſtande. Hierzu iſt zu bemerken, daß die Abteilungen in 
den verſchiedenen Unterrichtsfächern durchaus nicht dieſelben 

ein Schület, der in det II. Abteilung lieſt, 


Ot 
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zu ſein brauchen; 
bann im Rechnen zur III. gel hören. Dieſes iſt ja eben ein Vorzug, 
den die einklaſſige Schule vor der mehrklaſſigen hat, daß fie 
ohne Schwierigkeit den Schütet in jedem Fache der Abteiluſt 
zuweiſen kann, in welche er nach ſeinen Kenntniſſen gehört. 

Bemerkt ſei noch, daß es bedeutungsvoll iſt, wenn nicht nur 
der Lehrer weiß, zu welcher Abteilung ſeine einzelnen Schüller 
gehören, ſondern wenn dieſe Gruppierung auch jedem Schüler 
ber bekannt iſt. Ganz abgeſehen davon, daß dleſes unbewußt 
das Streben, beim nächſten Schuljahr esſchluß in eine höhere Abs 
teilung verſetzt zu werden und damit den Lerneifer anregt, ers 
leichtett er dem Lehrer die Herrſchaft über die Klaſſe. „Teile 
und herrſche!“ 

Die Schwierigkeit, Kinder der verſchiedenen Altersſtufen 
in der einklaſſigen Schule fruchtbar zu beſchäftigen wird üben 
wunden 

2. durch einen ſorgfältig ausgearbeiteten Stoff⸗ und Lehr⸗ 
plan, der jeder Abteilung den entſprechenden Lehrſtoff zuweiſt, 

3. durch ein gewandtes Unterrſchtsverfahren, welches ſich 
in Lehrſprache und Lehrton der Stufe anpaßt und auch inner 
halb jeder Abteilung den Fähigteiten der Einzelnen gerecht wird. 

Chrosctel. 
— . — — — — . 


Aus unſerem Vereinsleben. 
Die deutſche Tagung in Lodz. 
Sowohl 


die Tagung der Hauptverwaltung des 
Deutſchen Vereins wie auch die Zuſammenbunft der 
deutſchen Lehtet, die zur Gründung des Lehrerver⸗ 
bandes führte, waren gut beſucht und nahmen einen ſchönen 
Verlauf. Die Beſucher haben manche wertvolle Aftregungen 
mit nach Haufe genommen. Ein ausführlicher Bericht über dies 
Zuſammenkünfte bringen wir in der nüchſten Num mer. 


Deutſche Hochſchuldorträge in Lodz. 


Am 85. und 26. März hielt Geheimer Juſtizrat Profeſſor Dr. 
Leonhard aus Bteslau im Deutſchen Gymmnaſtum die an⸗ 
gekündigten Vorträge. 

Det Reder war vor zehn Jahren ein ſogenannter Aus 
tauſchprofeſſor in Amerika. Er hatte ſich rein wiſſenſchaftliche 
Ziele geſetzt, ohne politiſchen Auftrag und ohne polttiſche Ads 
ſichten. Troßbem erhielt feine Tätigkeit dadurch einen unbe⸗ 
abſichtigten politiſchen Beigeſchmack, daß er von der Columbia⸗ 
Univerſität erſucht wurde, neben dem Römiſchen Recht auch übet 
die deutſche und preußische Rechtspolftik auf geſchichtlicher 
Grundlage zu reden. Dies führte ihn zu Rechtsvergleſchungen 
und zu dem Str., dae bisher getrennten Betriede det Rechts⸗ 
wiſſenſchafſt auf om Peto chtsgebiete zu verbinden und eine 
bisher fehlende gemeinſame Arbeit der Völker anzubahnen. 


“and 


Kain 


Dieſes Unternehmen fand namentlich in den einflugreisiten 
Kreiſen Amerikas eine große Beachtung und bewirkte einen 


perſönlichen Verkehr des Rrrners mit ihnen, namentlich mit 
dem engliſchen Botſchafter Lord Bryce, dem Präſidenten Roſe⸗ 
delt, der, ebenſo wie Andrew Carnegie, ihn zu Diſch einlud und 
an fon, der ihn aufforderte, in Princeton zu ſprechen. Außer⸗ 
dert wurde ihm durch den Präſidenten Butler Gelegenheit ge 


geben, in den verſchiedenſten Kreiſen in engliſcher Sprache zu 
reden, namentlich auch in den Univerſitäten des fernen Weſtens, 


und ſehr oft redete er in deutſcher Sprache vor Deutſchen in Neu⸗ 
hork, Sam Francisco, wohin ihn der deutſche Botſchafter empfoh⸗ 
hatte, Pittsburg und Buffalo. Die deutſch⸗amerikaniſche 
Bewegung wat Trägetin einer wahren Begeiſterung für das 
deutſche Vaterland und ſelbſt Roſevelt war ihr damals günſtig 
geſinnt, nachdem er früher die Deulſch⸗Aterlkaner als ſogen. 
„Bindeſtrich⸗Amerikanet“ gekennzeichnet halte. Dieſe deutſche 
Bewegung legte dem Redner das Problem nahe, wie die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Landessprache von der Mutterſprache einer grö⸗ 
ßeren Klaſſe von Landeskindern auszuſöhnen iſt. Er verwies 
in dieſer Hinſicht auch auf die Verhältniſſe, die in Lodz vor dem 
Kriege vorlagen. 

Der Redner führte aus, daß er nirgends um Liebe, aber 
überall um Hhtung für Deutſchland geworben habe, und daß 
man ihm trotzdem und vielleicht gerade deshalb mit großer 
Freundlichkeit entgegenkam. Dies hing aber damit zuſammen, 
daß gerade vor zehn Jahten Deulſchlands Stellung gegenüber 
England eine beſonders gute war und ſeine wiſſenſchaftliche Auf⸗ 

h Recht und an dus 
Studium der engliſchen Rechtssprache in ſich ſchloß. Tarnegie 
betonte die ihm von unſerm Kaiſer als erwünſcht bezeichnete 
Annäherung der drei leuloniſchen Nationen, Roſevelt hoffte von 
einer Nachbildung preußiſcher und deutſcher Geſetzgebungs⸗ 
maximen viel Gutes für Amerika, und ſelbſt Lord Bryce gab zu, 
daß die deutſche von der engliſe chen Art abweichende Pflege zu⸗ 
ſamſmenhängender Geſegbücher gewiſſe Vorzüge habe, nachdem er 
mit dem Nednet diejei sinkt bei einer Juriſtenverſammlung 
n in Neuyork und zuletzt in der Vot⸗ 
ſchaft zu Waſhington, in det Leonhard ſein Gaſt war, in ſeht 
liebenswürdigen Formen gründlich durchgeſprochen hatte. Bei 
einer großen ex in Neuyork, bei der der dortige 
Biſchof den Vorſitz hatte, wurde dem Redner beſcheinigt, daß er 
keine Politik getrieben, ſonde en als Vertreter det großen deut⸗ 
ſchen Kulturgem einde, über das Deutſche Reich hinausgreift, 
gewirkt hätte. 

Ob die unbefangene Hetvothebung der deutſchen Macht und 
Her vlichket auf alle Amer Ranet in einer für das Reich vorteil⸗ 
haften Weile gewitkt hut, ußbe der Redner zu ſeinem Bedauern 
Sehweifeln. Es war wohl ſchon viel 8 Neid gegen⸗ 
über dem Aufſchwung Deutſchlands vorhanden., det dom Redner 
da mals völlig verbergen blieb. Er bemühte ſich daher während 
des Weltkrieges die Amerikaner, die er als Deutſchlands Freunde 


+ 


in Maine, bei einer ſolche 


Abſchledsſei 


3 
O 


beobachtet hatte, darch Briefe und Zeitungsartikel, namentlich 
m der Heurſt⸗Preſſe, für fein Vaterland günſtig zu ſtimmen. 
Es ſah fo aus, als ob fein Bemühen nicht ganz vergeblich wäre. 
Als abet die „Laſitania“⸗ Angelegenheit die Gemüter erhitzte, 
mußte jede Hoffnung in dieſer Richtung aufgegeben werden. 
Auch die Vollendung eines für Amerika beſtimmten Lehrbuchs, 
das auf römiſch⸗rechtlicher Grundlage unſer Recht mit dem 
amerikanſſchen vergleichen ſollte, gab er aus Vaterlandsliepe 
auf, obwohl ſein Berufsgeftoſſe, der ihm in Amerika dabei be⸗ 
hilflich geweſen war, für ſeine Perſon dieſe ſchroffe Haltung 
nicht verdiente. 

Im Ganzen konnte alſo der Vortragende nichts tun, als mit 
dem Apoſtel ſich feiner Schwachheit rühmen. Sein Annäherungs⸗ 
beſtreben war mißglückt. Er fand aber in feinem guten Willen 
eine Rechtfertigung und bat die Anweſenden, aus dem gleichen 
Geſichtspunkte auch die Mängel ſeiner beiden Lodzer Vorträge 
wit Nachſicht zu beurteilen. 


Jugendabteilung des Deutſchen Vereins. 
Nicht umfonſt hatte ſich die Jugend auf dieſen erſten ge⸗ 
meinſamen Frühlingsausflug gefreut. Die Sonne 
ſchien am zweiten Feiertag fo lockend und meinte es fo gut, daß 


nur wewige ſich die köſtliche Wanderung in die freie Gottesnatut 


entgehen ließen. Etwa 125 Mitglieder beider Abteilungen 
wanderten zu der ſeſtgeſetzten Zeit vom Hohen Ringe ab, frohen 
Mutes dem Ziel entgegen. Gegen 4 Uhr war man in Effing⸗ 
hauſen angelangt. Auf dem Gute eines dortigen Vereins⸗ 
mitgliedes wurde geraſtet. Warmer Kaffee, der für ein geringes 
Entgelt herumgere icht wurde, mundete zu dem mitgebrachten 
Imbiß vortrefflich. Auf gemeinſame Naſenſpiele mußte noch 
verzichtet werden, die Feuchtigbeit ves Bodens ließ ſolches nicht 
zu. Biel Heiterkeit bereitete das Oſtereierſuchen. Es wurden 
duch einige photographiſche Gruppenaufnahmen der Ausflügler 
gemacht. Die Rückkehr nach Lodz erfolgte um 6½% Uhr. Det 
Heimweg wurde durch fröhlichen Geſang abgekürzt. 

Alle Mitglieder und Freunde unserer deutſchen Jugendpflege 
werden auf den heutigen Familienabend der Jugend⸗ 
gruppe im empfehlenden Sinne verwieſen, da feine Beſtrebungen 
die weiteste Unterſtützung verdienen. Die Veranſtaltung findet 
im großen Saale des Männergeſangvereins ſtatt. Beginn um 
5 Uhr nachmittags. Allen Freunden edlet Zerſtreuungen ſteht 
ein hoher Genuß bevor Herr Chefredalteur Gollnick wird die 
Festrede halten. Zum Beſtand der reichen Vortragsfolge ge 
hören Muftk⸗ und Geſangsfoli, Aufführungen, Vorführungen des 
Geſangchors und der Turnabteilung, wie auch Darbietungen der 
Pfad indergruppe des Deutſchen Vereins. Die Eintrittspreiſe 
belragen 1 Mark, 75 und 50 Pfg. 
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Helft den Balten! 


Nachdem unſere tapferen Truppen unter übermenſchlichen 
Anſtreugungen und beiſpielloſen Marſchleiſtungen in der Stunde 
der höchſten Gefahr den Balten in Livland und Estland zu Hilfe 

gekommen ſind und damit die ſchwere Arbeit der Befreiung der 
Baltenländer beendet haben, erwächſt uns daheim die Ehren⸗ 
pflicht, die durch die furchtbaren Ereigniſſe der Kriegszeit herbei⸗ 
geführte Not unſerer deutſchen Brüder, ſowie der Letten und 
Eſten, nach Kräften zu lindern,. 

Seit ſieben Jahrhunderten haben die deutſchen Balten in 
nie wankender Treue zur ferner Heimat deutſche Sprache und 
deutſche Art in den ſchwetſten Stürmen ihrer Geſchichte hoch⸗ 


gehalten und haben uns ſchon durch dieſes leuchtende Beiſpiel 


eine große Dankesſchuld auferlegt. 


In neueſter Zeit haben die treuen Balten durch ihre in 


weiten Kreiſen unbekannt gebliebene Hilfstätigkeit im Jahre 
1915 unſeren Gefangenen und Verwundeten in Rußland 
Hunderttauſende geſpendet und als Dank dafür Haß und Ver⸗ 
folgung von ſeiten der Ruſſen, Einkerkerund Verſchickung nach 
Sibirien und Leiden jeder Art geerntet. 

Jetzt gilt es, denen, die jo Großes für das Deutſchtum getan, 
Gutes mit Gutem zu vergelten. 

Wir bitten alle Deutſchen ohne Unterſchied, ſich mit großen, 
kleinen oder kleinſten Gaben an der Sammlung für die not⸗ 
leidenden Balten zu beteiligen. 

Gaben find zu ſenden an die Direktion der Disconto⸗Ge⸗ 
ſellſchaft, Berlin W 35, Schöneberger Ufer 21. 

Der Vorſtand der Deutſch⸗Baltiſchen Geſellſchaft. 
Johann Albrecht Herzog zu Mecklenburg, Vorſ. 
von Schwerin, Legationsrat a. D., ſtellv. Vorſitzender. 
F. F. Eiffe, Schatzmeiſter. 
von Reichenau, Kaiſerl. Geſandter a. D., Wirkl. Geh. Rat. 
Wilhelm von Siemens, Geh. Regierungsrat. 

Dieſer Aufruf iſt ein Ehrenzeugnis für die Balten, das fir 
durch ihre Standhaftigkeit und Treue wohl verdient haben. Ein 
Balte ſchreibt uns: „Wir hatten in den ſchweren Jahren der 
Bedrückung aus unſerem Deutſchtum einen Kult gemacht.“ Das 
iſt gewiß keine Uebertreibung. Wir Deutſchen in Polen, die 
wit unſer Deutſchtum auch bewußt pflegen wollen, uns ſollte ein 
Band der Liebe und des Vertrauens binden an unſere baltiſchen 
Stammesgenoſſen, wie es etwa zwiſchen einem jüngeren und 
einem älteren erfahreneren Bruder beſteht. Was die Balten 
durch Jahrhunderte bewahrt, was ihnen durch Jahrhunderte 


eine Quelle det Kraft und des Lebens geweſen ift, dasſelbe will] Einfügen entſprechende Verluſte gegenüber 


Bel Verkaufen und Verſteigerungen aus Beſtänden der Heeres⸗ 
und Marineverwaltung, die für Kriegszwecke nicht mehr gebraucht 
werden, kann die Zahlung an Geldes Statt durch Hingabe 
von Kriegsanleihe geleiſtet werden. Diefe Vorſchrift erſtreckt 
ſich auf alles, was bei der Demobiſiſierung zur Abgabe an die 
Bevölkerung frei wird, alſo insbeſondere auf Pferde, Fahr 


riegsanſeil 


zeuge und Geſchirre; Feldbahngerät, Moiorſokomotſven und 
Kraftfahrzeuge nebſt Zubehör; Futtermittel und ſonſtige Vor⸗ 
räte; land wirtſchaftliche Naſchinen und Geräte ſowie Werk 
zeug; Fabritein richtungen mit den zugehörigen Maſchinen 
und Geräten; Eiſen, Stahl und andere Metalle; Holz und 
ſonſtiges Baumaterial; Webſtoffe und Rohftoffe aller Art. 


auch in uns ein immer bewußterer Beſitz, ein immer lebendigerer 
Inhalt werden. 


Det Aufruf „Helft den Balten“ wendet ſich an al le Deut⸗ 
ſchen, an alle bewußt Deutſchen, nicht zum wenigſten an 
die Deutſchen in Polen, deren Schickſal und Aufgabe 
denen der Balten verwandt find. Die Schauer der ruſſiſchen 
Nevslution ſtud an uns unter dem Schutze des ſcharſen deulſchen 
Schwertes glücklich vorübergegangen, während die Balten durch 
alle Trübſale des Krieges und der Revolution gehetzt wurden. 
Wir find die Reicheren, Glücklicheren; helfen wir dem armen 
älteten Brüder, der doch in ſeinem Herzen einen unverwüſtlichen 
Neichtum trägt. Gaben, auch die beſcheidenſten, für die Balten⸗ 
hirſe werden in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen 
Vereins, Evangeliſche Straße 5, entgegengenommen. Be⸗ 
weiſen wir durch freudig dargebrachte materielle Opfet, daß das 
Stammesbewußtfein in uns lebendig iſt! 


% iti Ti 8 u 4 
Bst Wochenſchan. 

Der ſiegreiche deutſche Vormarſch auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplagz hielt auch in der verfloſſenen Woche an. 
Mit der Wucht der erſten Tage der gewaltigen deutſchen Offen⸗ 
five führte Hindenburgs ſteggewohntes Schwert ſeine Schläge aus 
und erhöhte die Erſchütterung der engliſchen Heeresmacht in dem 
Maße, daß ihre Nachwirkung nicht ausbleiben wird. Franzoſen 
und Engländer ſuchen jetzt, wie immer, aus dem Schaden Nutzen 
zu ziehen. Erſt ihre neuerliche Niederlage mußte ihnen wieder 
die Wichtigkeit eines einheitlichen Oberbefehls an der geſamten 
Kampfesfront vor Augen führen. Die Notwendigkeit einer 
ſolchen erwogen ſie ſeit langem, viele Konferenzen dienten dieſem 
Zweck. Wenn ſie aber alle zu nichts führten, jo geſchah es, weil 
beide Teile in der Wahl des Oberbefehlshabers einander den 
Vorzug ficht gönnten. Die Notlage, die ſich für die Entente 
aus dem jetzigen Stand der Dinge erglebt, zwang dieſe, angeblich 
für die Dauer der jetzigen Operationen den franzöſiſchen 
General Foch zum Generaliſſimus der franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Armeen an det Weſtftont zu ernennen. Das engliſche 
Volk iſt durch dieſen Vorfall in feiner nationalen Eitelkeit auf 
das tieſſte getränkt. Es kann ſich mit dem Gedanken nicht bes 
freunden, daß die engliſchen Heere unter fremdem Oberbefehl 
kämpfen ſollon. Die Not hat im Laufe des Krieges den engliſchen 
Stolz ſchon manchesmal ſich Duden heißen. 

Trotz aller Mühe, die ſich die Engländer und Franzosen in 
hren Berichten gaben, um den Erfolg der deutſchen Siege im 
Weſten zu verringern, gel! doch aus ihnen deutlich hervor, wie 
ſehr det Durchbvuch Hin n urge dle Reihen ſel er Geyner 
durch einander gebracht Int, Unt heun; ruppen mengen werden 
fetzt aus det Reſerve geholt und den Deutſchen entgegengeführt, 
52 Diviſionen ſollten ihren Angriff aufhalten. Daß folder 
ſtehen, ergiebt ſich von 


1 


Käufer, welche die Bezahlung in Kriegsanleihe leiſten, 
werden bei ſonſt gleichen Geboten bevorzugt. 


Die Ariegsanteihe wird zum vollen Nennbetrage angerechnet und 
bis zur Höhe des Kauf⸗ oder Zuſchlagspreiſes in Zahlung ge 
nommen. — Als Kriegsanleihe in dieſem Sinne gelten ſämtliche 


3% igen Schuldverſchreibungen des Reichs ohne Unter ſchled 
ſowle die felt der 6. Anleihe ausgegebenen 4½ / igen auslos⸗ 
baren Schatzanweiſungen. 


Alo: Nur die Kriegsanleihe, nicht der Beſitz baren Geldes, bietet Sicherheit 
dafür, daß der Landwirt und der Gewerbelreibende nach Friedensſchluß 
das, was er braucht, aus dem frei werdenden Kriegsgerät erwerben kann. 


und — zeichne! 


4 
ſelbſt. 


- 


Bis zum 2. April verloren die Engländer 75000 Ge 


fangene. Nach den deutſchen Hee resberichten iſt die Einbuße der unſer ſtaatliches Leben und für unſere Zukunft.“ Graf Czernin ] ich ſofort,“ rief fie aus, „öfter und nicht 
Deutſchen gegenüber der gegneriſchen bedeutend geringer. Immer kam ſodann auf die Friedensſchlüſſe im Oſten zu ſprechen und 


lauter wird der engliſche Hilferuf nach Amerika, deſſen Truppen⸗ 
lieferungen in der verſprochenen Höhe weiterhin ausbleiben. 
Dieſe dringenden Rufe nach Hilfe beweiſen aber nur, wie wenig 
„Zuverſicht man auf jeiten der Gegner Deutſchlands bereits auf 
die eigenen Kräfte ſetzt. 

Das Rückzugsgebiet der Engländer iſt durch brennende Ort⸗ 
ſchaften gekennzeichnet. Die Gegner der Deutſchen find ſüdlich 
der Somme bis in Gegenden zurückgedrängt worden, die bisher 
von den Verheerungen des Krieges unberührt geblieben ſind. 
Eine Ruhmestat vollbrachte die Armee des deutſchen Kron⸗ 
prinzen. Am 28. März durchbrach ſie von St. Quentin aus die 
engliſche Front in einer Tiefe von 60 Kilometern, drang bis 
Pierrepont vor und nahm Montdidier. Mit der Ein⸗ 
nahme dieſer Stadt und dem vor mehreren Tagen gefallenen 
Albert, die einen Knotenpunkt wichtiger Bahnlinien bilden, 
iſt eine bedeutende Gefährdung von Paris geſchaffen, die ſelbſt 
nach engliſchem Eingeſtändnis durch eine etwaige Einnahme von 
Amiens, dem ſich die Deutſchen bereits auf 10 Kilometer ge⸗ 
nähert haben, unvermeidbare Folgen haben würde. Franzoſen 
und Engländer ſind ſich deſſen bewußt und führen um die Wieder⸗ 
eroberung dieſer Punkte den Kampf der Verzweiflung. Alle dieſe 
Gegenangriffe brachten nicht den erhofften Erfolg. Schwere 
Kämpfe ſtanden beſonders zwiſchen der Somme und Avre. 
Zahlreiche ſtrategiſch wichtige Punkte gingen dort in deutſchen 
Beſitz über. Zu allen dieſen Erfolgen trugen einen guten Teil 
die deutſchen Luftſtreitkräfte bei. Zahlreiche deutſche Flieger, 
deren hervorragendſte Leiſtungen täglich die deutſchen Heeres⸗ 
berichte rühmlich nennen, beweiſen dem Gegner ihre Ueber⸗ 
legenheit. Nittmeiſter Freiherr von Richthofen hat 
allein ſchon 75 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

Die Beſchießung von Paris wird gleichfalls fort⸗ 
geſetzt. Die Pariſer ſtürmen die Bahnhöfe, um der ihnen immer 
heißer werdenden Gefahr zu entrinnen. Wiederhalt wird ge 
fordert, Greiſe und Kinder aus der Stadt fortzuſchaffen. Wie 
verlautet, werden in der Umgegend von Paris bereits Schützen⸗ 
gräben und Unterſtände angelegt. Ueber die Stadt ſelbſt iſt der 
Belagerungszuſtand verhängt worden. 

Der Miniſterpräſident Oeſterreich⸗Ungarns, Graf Czernin, 
hielt am 2. April eine Rede, die auf die ſchwebenden Tagesfragen 
Bezug hatte. Er ſagte darin unter anderem, daß auch die Re⸗ 
gierung Oeſterreich⸗Ungarns für den Standpunkt des deutſchen 
Reichskanzlers ſei, wonach die vier Grundſätze des Präſidenten 
Wilſon in ſeiner Rede vom 11. Februar eine Baſis für den 
allgemeinen Frieden abgaben, und es ſei nicht die Schuld der 
Mittelmächte, wenn ein ſolcher Frieden bisher nicht zuſtande 
kom. Das Bündmisverhältnis zwiſchen Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn beleuchtet Graf Czernin in unwiderlegbarer Weiſe 
durch die folgenden Sätze: „Einige Zeit vor der Weſtoffenſive 
hat Herr Clémencegu bei mir angefragt, ob ich zu Verhandlungen 
bereit wäre und auf welche Baſis. Ich habe ſofort im Einver⸗ 
nehmen mit Berlin geantwortet, daß ich hierzu bereit ſei und 
gegenüber Frankreich kein Friedenshindernis erblicke, als den 
Wunſch Frankreichs nach Elſaß⸗Lothringen. Es wurde aus 
Paris geantwortet, auf dieſer Baſis ſei nicht zu verhandeln. 
Darauf gab es feine Wahl mehr. Der gewaltige Kampf iſt be⸗ 
reits im Weſten entbrannt. Oeſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche 
Truppen kämpfen Schulter an Schulter, wie ſie zuſammen in 
Rußland, in Serbien, in Rumänien und in Italien gekämpft 
haben. Wir kämpfen vereint zur Verteidigung Oeſterreich⸗ 
Ungarns und Deutschlands. Unſere Armeen werden der Entente 
beweisen, daß die franzöſiſchen und italieniſchen Aſpiraiionen auf 
unſere Gebiete Utopien ſind, die ſich furchtbar rächen“ werden. 
Was immer auch komme, wir geben Deutſchlands Intereſſen 
nicht preis, wie es auch uns nicht im Stiche laſſen wird. Die 
Treue an der Donau iſt nicht geringer als die deutſche Treue! 
Wir kämpfen nicht um imperialiſtiſche, annexioniſtiſche Ziele, 
weder für eigene noch für Deutſchlands, wohl aber werden wir 
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gemeinſam bis zum Letzten gehen für unſere Verteidigung, für 


gab die Grenzregulierungen gegen Rumänien bekannt, wie fie 
auf dem Bukareſter Frieden feſdgelegt worden find. Er fügte 
hinzu, daß dieſe nicht als Annexionen zu deuten ſind, ſondern 
nur den Zweck haben, Oeſterreich⸗Ungarn die Sicherheit gegen 
künftige Ueberfälle zu ſchaffen. 


Frühling. 


Nun ſchleichen ſich die Greiſe aus dem Haus 
und bleiben lächelnd in der Sonne ſtehn, 

fie greifen in das weiche Wehn 

und ſpreizen finnend ihre gelben Finger aus, 


um die der Kraftgeruch des Bodens fließt. 
Wie lebt im Licht die welke Haut! 

O ſelig, wem der Himmel blaut, 

eh ſich das Auge ſchließt! 


Kommt! Tragt die Kindlein fromm ans Licht, 
gebt ihren roſigen Leib dem Wind, 

in dem geheime Kräfte find, 

durch den die Schöpfung Schöpferworte ſpricht! — 
Man hört des Lebens Herrſchertritt auf allen Straßen, 
die Kinder opfern ihm mit lieblichem Geſchrei. 
Man glaubt, daß Sterben Sünde fei, 

da nun der erſte Krokus färbt den Rafen. 


Edwin Hörnxle. 


Landwirtſchaftliches. 


Unſere Hühner und Schweine. 


„Daß meine Hühner mich fo im Stiche laſſen! Sonſt habe ich 
von November ab von den Junghennen ſchon Eier gehabt,“ klagte 
Hermine, die junge Bäuerin, ihrer älteren Freundin, die vom 


Nachbardorfe auf ein Täßchen Kriegskaffee herübergekommen 
war. Letztere, eine wohlhäbige Schulzenfrau, lächelte geheim⸗ 
nisvoll. 


„Ich habe von 10 Hennen im Januar 141 Eier gehabt,“ 
ſagte ſie. 
| „Bei der Kälte? Du Heigeft wohl Tag und Nacht den Stall? 
Das hätte mein Mamn mir bei der herrſchenden Kohlennot nie 
geſtattet.“ 

Frau Bertha ſchüttelte den Kopf: 
eingeheizt. 
Schnaps?“ 

„Nein, aber ich füttere fie zweiſtündlich mit warmem 
Futter. Und die wenigen Körnerabfälle, die wir ihnen geben 
dürfen, müſſen ſie ſich aus der mit Sand vermiſchten Siede, die 
den Stallboden bedeckt, herausſcharvden. Sie laufen auch bei 
jedem Wetter draußen herum und haben ſich trotzdem weder 
Kamm noch Beine erfroren, Ich vate dir, es ebenſo zu machen.“ 

„Was nennſt du in der Kriegszeit warmes Futter? Früher 
gab man Kleie in die heißen Kartoffeln, aber das iſt einem ja 
nicht erlaubt.“ 

„Alle Küchenabfälle, die Schalen von den Hülfenfrüdten, 
die wir für uns kochen, getrocknete, geschnittene Neſſeln, Klee⸗ 
ſpreu und Seradellſpreu, gekochte Rüben, alles wird mit dem 
lochenden Kartoffel⸗ und Rübenwaſſer übergoſſen und warm 
gereicht, man verwendet ja ſchließlich jedes Krümchen und jeden 
noch jo unſcheinbaren Reſt, — der Erfolg iſt ſichtbar, ich habe 
täglich meine Freude an den Eiern.“ 


„Ich habe nur innerlich 
Hermine ſah fragend auf: „Gibſt du den Henne 


Als paſſende 


Konfirmations-Geſchenke 


empfehle in großer Auswahl: 


Waudſprilche, Bücher, Karten, Bilder, Geſangbücher 


zu beſonders billigen Preiſen. 


Nawrotſtraße 2. H. Mikel, Nawrotſtraße 2. 
Biloͤereinrahmungen 


werden ſchnell und 
ſauber ausgeführt. 


Zwiſehen den Fronten! 


Gage 17 Fr 3 2 0 
Krlegsauſzeichnungen eines Lodzer Deutſchen 
von 
Adolf Eſchler. 

Preis 4 Mark. 

Zu beziehen durch die Buchhandlungen. Vorrätig in der Geſchäfts · 
ſtelle des Deut ſchen Vereins, Todz, Evangeliſche Straße Ar. 5 und in den 
deutſchen Buchhandlungen. 
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Wichtig für Landwirte? 
Sehr lohnende Herſtellung von we 

Sandzementdachziegeln, 
Sanbzementhohlblöcken, 
Sant zementrohren uw. 


it billigen und Sedermann 

gänglichen Formen und 

-Haſchinen für Handbetrieb 
der Firma 


Gehrüder Hoffmann, 


0 ⁊ o d 3, 
| Bahn: (Dzielna)ſtraße 78. 
Beſuch erbeten — Sämtliche 
Maſchinen und Formen wer⸗ 
den im Betrieb vorgeführt. 
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Durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins 
£od3, Evangeliſche Straße 5, find zu beziehen: 


Gouvernementspfarrer Liz. Althaus: 


Um Glauben und Vaterland. Neues 
Sodzer Kriegsbüchlein. Preis 1.20 Mk. 


Todzer Kriegsbüchlein. Preis 1 Mk. 


Aus der Heimat. Zodzer Kriegspre⸗ 
digten. Preis I Mk. 
Tuther und das Deutſchtum. Preis 35 Pfg. 
Adolf Eichler: Die deutſche Anſiedlung A 
nigsbach. Eine Schilderung ihrer Gründung, ihre 
Zerſtörung und ihres Wiederaufbaus. Preis I Mt 


Jahrbuch des Deutſchen Vereins für 1918. 
Preis 75 Pfg. 

Jahrbuch des Deutſchen Vereins für 1917. 
Preis 50 Pfg. 

Neuer Hausfreund. Evangeliſch⸗Lutheriſcher 
Volkskalender für das Jahr 1918. Heraus- 
gegeben in Verbindung mit dem Ev.⸗Augsburgiſchen 
Konſiſtorium in Warſchau vom Deutſchen Verein. 
Preis mit Bildbeilage 75 Pfg. 


Hans Preuß (Prof. d. Cheol. in Erlangen): „Unfer 
Zuther“ Preis 80 Pfg. 


Reformations⸗Jubiläumsgabe 
Vereins“. Preis I Mk. 

Inhalt: Souoernementspfarrer Ciz. Paul Althaus: 
Warum haben wir Zuther lieb? — Paftor Julius Die⸗ 
trich: Was verdanken wir unſerer lutheriſchen Kirche? — 
Paſtor Philipp Meyer: Eine Gemeindeordnung nach 
Tuthers Sinn. — Paſtor Alexander Bierſchennt Die 
Einrichtung von Konfirmandenheimen zum Gedächtnis des 
Reformationgfejles. — Adolf Eichler: Die Anfange der 
Reformation in Polen. — Paſtor Auguft Gerhardt: 
Bilder aus der Reformationsgeſchichie Polens. — Paftor Paul 
MW underling Georg Iſrael. — Reinhold Piel: Das 


des „Deutſchen 


deutſche Volk, Luther und wir. Gedicht. — Margarete 
Grüner Das Kirchlein zu Wengrow. Geſchichtliche Er⸗ 
zählung. 


Dr. Hans Schnapperelle, Lodz: Tuther, Alrich 
von Hutten und Hans Sachs. Ihre Bedeutung 
für die deutſche Titeratur. Preis 50 Pfg. 


Gouvernementspfarrer H. Willigmann: 
52 feldgraue Wochenandachten. Preis I M. 
Bei Poſtverſand find bei Beſtellungen für jede der 
angezeigten Schriften 10 Pfg. für Porto hinzusuffgen. 


Die junge Frau ſchlug die Hände zuſammen. „Das verſuche 
zuviel auf einmal, damit 
das Futter nicht friert, ſo wird es richtig ſein!“ „Ja, ja, man 
lernt in dieſer ſchweren Zeit beſtändig etwas dazu. Wer mit 
offnen Augen um ſich ſieht, Verſtand und Mut zufammennimmt, 
der erzielt Gutes. Durchhalten und Maul halten, hat mein Alter 
geſagt, als ex das letzte Mal auf Urlaub war, und damit hat er 
wohl recht. Wir dürfen nicht klagen, ſondern müſſen unjern 
Leuten zeigen, daß wir uns durchwinden können, trotz aller 
Hinderniſſe.“ 

Die junge Frau ſah etwas verlegen aus. „Meine Schweine 
hätte ich am liebſten abgeſchafft,“ geſtand ſie zögernd ein, „man 
kann die Sauen kaum durchbringen, und was ſoll aus den 
Ferleln werden? Die waren meine Haupteinnahme, von weit 
her holten ſich die Leute meine Zuchtſchweinchen.“ 

„Wir haben früher oft zu gut gefüttert, Hermine,“ ent⸗ 
gegnete die Schulzenfrau, „aber ſo gut wir Menſchen uns Ent⸗ 
behrungen auferlegen können, ohne daran zugrunde zu gehen, 
ebenſo gut müſſen die Tiere anſpruchsloſer wenden. Rüben und 
Rübenſchnitzel, Spreu und kleine Kartoffeln und was man ſonſt 
für die Schweine zuſammenkratzen kann, füllt die Mägen der 
Zuchttiere. Auch geſchnittenes und gebrühtes Kleeheu nehmen 
fie gern. Wer im Sommer reichlich Grünfutter geben kann, ſieht 
ja wie geſund es ihnen iſt. Bei uns teilen die Schweine ſich mit 
den Kühen in dies Futter.“ 

„Ja, aber die Kartoffelfloden erſetzt es nicht,“ klagte Her⸗ 
mine, meine Saugferkel fanden ſonſt immer einen Trog mit 
Flocken gefüllt, dabei wurden ſie fett und rund und brachten 
ſchönes Geld.“ 

„Nach dem Kriege machſt du es wieder ſo, ſparſt dabei die 
Gerſte und die Kuhmilch, das iſt richtig. Meine Sauen, ich habe 
9 Stück, bleiben bis November im Freien, haben nur einen ſtroh⸗ 
gedeckten Schuppen zum Anterkriechen und werden bis einige 
Wochen vor dem Ferkeln da draußen in der eben geſchilderten 
Weiſe gefüttert, dann kommen ſie in den für jede beſtimmten 
Stall und werden beſſer gepflegt. So habe ich geſunde Tiere, 
die nicht ſo leicht der Seuche zum Opfer fallen.“ 

„Das muß ich mir mal anſehen, ich habe gar keinen Platz 
zum Auslauf, denn bloß in dem engen, eingezäunten Vorhofe 
beim Stall kann man ſie doch nicht haben.“ 

„Beſſer wie im Stall iſt es immerhin, aber gerade die Be⸗ 
wegung in der freien Luft iſt die Hauptſache. Laß uns mal alles 
anſehen, vielleicht finden wir einen geeigneten Platz.“ Und ſehr 
bald hatte die praltiſche ältere Frau einen Winkel zwiſchen zwei 
Wirtſchaftsgebäuden gefunden, der vollſtändig für den Zweck 
genügte. Hermine war dankbar und äußerte ſich ſelbſt ver⸗ 
ſpottend: „Da geht man Tag für Tag vorüber und ſieht nicht, 
was du auf den erſten Blick herausfindeſt. „Wenn du in meinem 
Alter ſein wirſt,“ tröſtete Bertha, „gelingt es dir ebenſo.“ 


Das Kartoffelkrant 


muß in. dieſem Jahre mehr als in früheren Jahren vernutzt 
werden, Wo es nicht grün verfüttert oder eingeſäuert oder zum 
Bebeden der Kartoffelmieten verwendet worden iſt, ſollte man 
es zur Einſtreu ſtatt Stroh benutzen. Im friſchen Zuſtande iſt 
das Kartoffelkraut allerdings ein ſchlechtes Streumaterial, weil 
es infolge ſeines hohen Waſſergehaltes die Dungflüſſigkeit nicht 
genügend aufſaugt. Es iſt deshalb nötig, es vorher zu trocknen. 
Zu dieſem Zweck breitet man es auf einer Wieſe dünn ausein⸗ 
ander. Durch die Einwirkung der Niederſchläge wird es aus⸗ 
gelaugt, und gegen Frühjahr, wenn Wind und Sonne das Kate 
toffelkraut getrocknet haben, erhält man ein ſchönes Streu⸗ 
material, das in mancher Wirtſchaft willkommen ſein dürfte. 


Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter: 
Adolf Eichler, Lodz. 
Druck: Deutſche Staatsdruckereien in Polen. 


Wir teilen unſern Mitgliedern mit, daß wir 


Trommelmehl 


(vorzügliches Mittel zum Düngen) 
abzugeben haben. 
Tundwiriſchaftliche Bezugs- und Ahſaz⸗OGeſeuſchaſt 


des Deulſchen Vereins 
Lodz, Nawrot⸗Straße 30. 


Einkaufs⸗ und 
Verbrauchs Verein 7 


Unfere Mitglieder werden darauf aufmerkam gemacht, daß in unſeren 
Verkaufs ſtellen Zigaretten folgenden Jabrikats zu haben find: 


Deutſche Selbſthilfe“ 


„Polakie wic“ 10 Stück 60 Pfg. 
en: „„ i „ 689 
„Os mani“ 10 8 „ 
„Hohe Schule“ 10 80 „ 


100 Schock Einſatzkarpfen von 2 
25 Bienenvölker, ſofort transportierbar, dreißig 
Schwärme ab Mitte Mai lieferbar, 20 Bienenwohnungen, ge raucht, zwei 
Honigſchleudern, Naucha pparat „Vulkan“, Abſperrgitter, Abſperrvolieren, 


Zu verkaufen bis 5 Zoll. 


Brutapparat für 50 Eier, Obſtpreſſe. Zu beſichtigen bei E Maas, Julius⸗ 


Straße Ur. 18. 


Hin Käufer von 


Eiſenerz⸗, Kaſeneiſenſtein⸗ und Eiſenſchlacken⸗ 
lägern und ſchlagbaren. Waldbejtänden. 
J. Fischer, Köbeln b. Mustau, Pr. Sch eſien. 


Zahnarzt |ARNODIETEL 


8 4 Drogerie, 
Gottlieb Gutzmann, Toöz, Petrikauer Straße 157 
Ber; Slenklewiczſtr. 83, 1. Etage. empfiehlt 


Ir Mitglieder des „Deut ſchen 
Vereins“ und der „Selbſthilfe bei 
künſtlichen Zähnen 20% Ermäßigung. 
Homdopathiſche Behandlung. 


Apothekerwaren, Chemikalien, 

Derbandftoffe, Summiwaren, 

Artikel zur Krankenpflege, 
Mineralwäſſer, Seifen und Parfüms“ 


